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Erzählende Literatur 


Erik Reger: Das wachsame Hähnchen. Polemischer Roman. Verlag 
E. Rowohlt, Berlin 1932. 560 Seiten. Preis Leinen 7,50 Mk. 


Der Kleistpreis-Träger Erik Reger kommt mit seinen Themen nicht los vom 
Ruhrgebiet. Diesmal werden die großen, miteinander konkurrierenden Städte 
des industriellen Bezirks im Westen Deutschlands ins Blickfeld des Betrachters 
gerückt. Die kurze Periode der relativen Stabilisierung des Nachkriegskapitalis- 
mus, die etwa 1929 ihren Abschluß fand, erzeugte bei der Bürokratie und den 
Bürgern dieser Gemeinwesen einen Taumel des Größenwahns, der bestrebt war, 
in kostspieligen Prunkbauten, überflüssigen Ausstellungen, geschwätzigen Kon- 
gressen den Betrieb an die Stelle der Leistung zu setzen. 

In breitangelester Konzeption zeigt der Autor das verwirrende Getriebe einer 
mit großem Getöse laufenden Maschine, deren Arbeitseffekt deshalb gleich Null 
sein muß, weil sie lediglich Dekoration ist. Die Akteure des Regerschen Spiels, 
Bürgermeister und Stadträte, Bürger und Arbeiter, Kaufleute und Handwerker, 
Künstler und Journalisten, werden als Einzelwesen und in der Verlogenheit 
ihrer Beziehungen untereinander von dem scharfen Skalpell des Anatomen Reger 
seziert. 

Für den Kenner der örtlichen Verhältnisse hat das Buch mit seinen unschwer 
zu erkennenden Figuren und Vorgängen seine starken Reize. Ob sein Spannungs- 
gehalt groß genug ist, den Fernstehenden zu veranlassen, sich durch ein sehr 
gedrängt geschriebenes umfangreiches Werk hindurchzulesen, darf bezweifelt 
werden. Die wirkungsvolle Darstellungskraft Regers erschöpft sich leider nur 
im Analvsieren der abstoßenden Erscheinungsformen der untergehenden bürger- 
lichen Welt. Daß diese Welt aber schon den Keim einer neuen Ordnung in sich 
trägt, erfährt man aus diesem Buche nicht. — Würde Erik Reger, über seine 
starre, bürgerlich-materialistische Betrachtungsweise hinausgehend, den Klassen- 
kampf des Proletariats verstehen lernen, so könnte er einer der dichterischen 
Wegbereiter einer besseren Zukunft sein. Georg Schwarz. 


Ernst von Salomon: Die Stadt. (Roman.) Verlag Rowohlt, Berlin 1932. 

396 Seiten. Preis 5.50 Mk., Ln. 7 Mk. 

Ein Buch, das nur Menschen zu Ende lesen werden, die im Stande sind, vier- 
undzwanzig Druckbogen (fast ohne Absatz und ohne äußerlich technische Gliede- 
rung) individueller Auseinandersetzung mit dem Problem „Nation“ und 
„Deutsche Sendung“ in sich aufzunehmen. Es ist die Auseinandersetzung einer 
nervös lebendigen, zuweilen krankhaft hysterischen Geistigkeit hauptsächlich 
mit den politischen Problemen der Zeit. Von einem Roman, wie überhaupt von 
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2 Erzählende Literatur 


künstlerischer Formung ist kaum die Rede — es handelt sich nicht um Auswahl 
und Typisierung, es handelt sich fast nur um publikumsbekannte Tatsäefflich- 
keiten — damit soll aber nicht gesagt sein, daß es diesem Werk an Stil mangelt. 
r hat einen Stil geistiger Selbstverständigung, der durchaus den Durchschnitt 
überragt. 

Salai geht aus von der Situation der Bauernschaft in Schleswig-Holstein, 
die bekanntlich zu den verschiedenen Bombenatientaten und daran sich an- 
schließenden Gerichtsverfahren führte. Diese Partien, obwohl sie ein einziges 
Verteidiger-Plädoyer bilden, sind die sachlich wie formal besten des Buches. 
Recht gute Beiträge zur Klärung der Frage, wie die Gegenwart mit ihrer Politik 
auf Alteingesessene wirkt. Es folgt der Uebergang in die Stadt, der ihm vor 
allem in der Auseinandersetzung mit SA. und Nationalsozialismus, und dann 
mit Kommunismus immer wieder das alte Problem „deutsche Nation“ und ihre 
Sendung entgegentritt. Im Kern wird in immer neuen Windungen und Wen- 
dungen das umkreist und eingekreist. was als „rechtsrevolutionäre“ Ideologie 
bekannt ist und was mit wirklichkem Sozialismus— Kommunismus nichts 
gemein hat, sich umgekehrt nur und gerade an dem entzündet, was Rußland 
im antikommunistischen, „nationalen“ Sinne gebiert. So bekennt sich Salomon 
zur „politischen Romantik“, wie er sie versteht; ein im Grunde nervöser und 
zerrissener Mensch, und als solcher anlehnungsbedürftig und sehnsüchtig nach 
bäuerlicher Erdkraft; nach der Gemeinschaft aller „Anständigen“, gleich wo sie 
heute noch parteimäßig stehen. Also ein Buch, das uns kämpferisch nichts, 
gar nichts zu sagen hat. das aber ein ungewöhnlich lebendiges Spiegelbild 
neuer nationaler, ideologischer Nachkriegsströmung ist. Ein Opfer, das sich 
gegen seinen Schlächter wehren will, sogar die Gewalt anbetet, aber am Ende 
über jammernden Aufschrei nicht hinauskommt. Karl Schröder. 


Rudolf Brunngraber: Karl und das 20. Jahrhundert. (Roman. 
Sozietäts-Verlag, Frankfurt a. M. 290 Seiten. Preis 4,80 Mk. 


Ein sehr interessanter Versuch, auf engem Raum die Geschichte der letzten 
fünfzig Jahre vorbeiziehen zu lassen, als einer Geschichte steigender kapitalisti- 
scher Mechanisierung und Zerrüttung und daneben einen Durchschnittsklein- 
bürger zu stellen in seiner Entwicklung von der Geburt bis zum tragischen 
Selbstmord. In acht Abschnitte gliedert Brunngraber sein Werk: 1880 bis 1893 
„Die großtmöglichste Ordnung“; 1893 bis 1902 ‚Die sonntägliche Welt“; 1902 
bis 1907 „Das Unentrinnbare auf dem Marsch“; 1907 bis 1914 „Der Ernst der 
Dinge“; 1914 bis 1919 „Die große Entscheidung“; 1919 bis 1930 „Der neue Kurs“; 
1930 bis 1931_„Der gepflasterte Weg zur Hölle“; 1931 „Die Welt geht weiter“. 
Mit großem Geschick und ohne zu ermüden reißt der Autor Abschnitt für Ab- 
schnitt die wesentlichen Tatsachen zusammen, um immer wieder daneben die 
Lebensetappen des Kleinbürgers Karl Lakner aus Wien aufzunehmen, dessen 
Weg aus dem Armenbezirk zur Lehramtskandidatur, zum ordengeschmückten 
Kriegsoffizier, und am Ende zum erwerbslosen Verzweifelten führt. 

Wie gesagt, ein sehr beachtlicher neuartiger Versuch, mit sozialistischer Grund- 
haltung gesellschaftliches Geschehen in Form zu bringen. Daß bei einem solchen 
ersten Versuch noch nicht restlos die Verzahnung des „großen“ und „kleinen“ 
Geschehens gelungen ist und die Gefahr künstlicher Häufung nicht immer ver- 
mieden wurde, ist leicht zu begreifen. Trotzdem bleibt das Werk ein aus- 
gezeichnetes Mittel, vor allem der jüngeren Generation in knapper, spannender 
Folge einem ersten zusammenfassenden Einblick in das große Geschehen der 
letzten fünf Jahrzehnte zu verschaffen. Karl Wolf. 


Rudolf Braune: Junge Leute in der Stadt. (Roman. Agis-Verlag, 
Berlin-Wien 1932. 374 Seiten. Preis 3,50 Mk., in Ln. 5 Mk. 


Dieses Buch enthält vieles, was den Stoff für einen großen proletarischen 
Roman liefern könnte: das Milieu der Großstadtstraße, der Betriebe, der 
Warenhäuser, des Arbeitsamtes, der proletarischen Massenquartiere. der 
Schupokasernen; zahlreiche gut gesehene Typen aus der werktäiigen Bevölke- 
rung; eine intime Kenntnis der Psychologie des einfachen Arbeiters und An- 
gestellten. Und dennoch befriedigt das Buch — trotz vieler guier Partien — 
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als Ganzes nicht, da der Autor es nicht verstanden hat, Stoff und Handlung 
so zu konzentrieren, daß aus einer sozialen Reportage eine soziale Dich- 
tung entstehen konnte. Ansätze hierzu sind zweifellos vorhanden, namentlich 
dort, wo der Kampf der proletarischen Jugend gegen die unsichtbaren Ge- 
walten der bürgerlichen Gesellschaftsordnung oder das tragische Schicksal der 
Arbeitslosen geschildert wird. Aber diese Ansätze kommen in dem zu breit 
angelegten Roman, dessen einzelne Teile durch die etwas banale Handlung 
nicht zusammengehalten werden, nicht genügend zur Geltung. A. Stein. 


Fritz Rosenfeld: Aufruhr der Herzen. Verlag E. Prager, Wien, 1932. 
31t Seiten. Preis kart. 2,70 Mk., Leinen 3,50 Mk. 


Neben der titelgebenden Erzählung „Aufruhr der Herzen“, die sich haupt- 
sächlich mit dem Liebesleben eines männlichen Waschlappens und dem Hörig- 
keitsverhältnis einer jungen Lehrerin zu ihm befaßt und die wenig überzeugend 
und etwas peinlich wirkt, enthält der Band vierzehn Kurzgeschichten, meist in 
Legendenform, die durchweg durch ihre Innerlichkeit anziehen und von denen 
einige. vor allem die chinesischen, entzückende Kostbarkeiten sind. Immer einen 
sozialen Gedanken symbolisierend, immer sprachlich eigenartig, liebevoll und 


kunstvoll durchgearbeitetes Filigran, erbringen sie den Beweis — und das ist 
das beste Lob für sie — daß ihre Abseitigkeit kein Hindernis ist für ernst- 
gestimmte junge und ältere Leser. Karl Wolf. 


Semjon Rosenfeld: Rußland vor dem Sturm. Verlag Der Bücherkreis, 
Berlin 1933. 228 Seiten. Preis 4,30 Mk. (für Mitglieder 2,70 Mk.). 


Eigentlich kein Roman, wie das Buch benannt ist, sondern eine Sammlung von 
Erinnerungen an die verschiedenen Stufen des Höllendaseins, die in den 
Worten: Schub nach Sibirien, Gefängnis, Kaserne und Krieg im Rußland des 
Zarismus angedeutet sind. Das Buch, das mitten im Krieg abbricht, gibt bis 
dahin eine erschütternde Darstellung der unsagbaren Leiden, die zahllose 
unglückliche Opfer roher Willkür und teuflischer Grausamkeit erdulden 
mußten. Der dritte Teil erzählt lebendig vom Krieg, malt dessen unsianige 
Scheußlichkeiten, zeigt auch, wie schr in mangelhafter Versorgung der Truppen 
und wilder Roheit gegen die Bevölkerung der Zarismus die zivilisier'eren Staaten 
übertraf. So hören wir nach den Aussagen der Bauern Russisch-Polens, daß 
die russischen Truppen in diesem eigenen Lande in wenigen Stunden mchr 
Schaden angerichtet haben, als die deutschen Feinde in langdauernder Be- 
selzung. Oder die furchtbare Austreibung der Juden, an denen auf einfache 
Denunziation angeblicher Spionage ohne jede Beweiserhebung Todesstrafen 
vollstreckt werden. Leuten mit schwachen Nerven ist das Buch mit seinen 
vielen grausigen Einzelheiten nicht zu empfehlen. Wer aber unverhüllte 
Wahrheit sucht, wird dort viel Wichtiges finden, auch freundlichere Vor- 
gänge und kennzeichnende Bilder aus dem Leben der Völker des Riesenreichs, 
seiner Verbrecher, Soldaten, Olfiziere usw. Es gibt scharfe Waffen gegen 
Gewaltherrschaft und Kriegswahn an die Hand, sollte daher auch über den 
Unterhaltung suchenden Leserkreis hinaus als gewichtiges geschichtliches und 
kulturpsychologisches Zeugnis beachtet werden. S. Katzenstein. 
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Ernst Robert Curtius: Deutscher Geist in Gefahr. Deutsche Verlags- 
anstalt, Stuttgart 1932. 130 Seiten. Preis 2,25 Mk., Leinen 3,50 Mk. 


Der verdienstvolle Heidelberger Romanist vereinigt hier fünf Aufsätze, in 
denen er für eine Wiedergewinnung des humanistischen Standpunktes kämpft. 
Eine kulturpolitische Kampfschrift dieser Art, die sich mit den Fragen des 
Bildungsverlalls, der Traditionszerstörung, der Universitätskrise, des ‚Sozio- 
logismus“ und der Neubelebung des deutschen Kulturgewissens beschäftigt, 
kann im Rahmen einer Besprechung nicht in allen Punkten durchgegangen 
werden. Nur die „Frontstellung“ sei angedeutet: Curtius schlägt nach rechts und 
links. Er kämpft gegen die jahrzehntelang — namentlich von dem „Tat“-Kreis — 
betriebene Propaganda: des Irrationalismus, die er als Auflösungserscheinung, 
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als Zeichen intellektueller Anarchie deutet — ihr setzt er die Forderung nach 
Vernunft und Form im Sinne der großen, wahrhaft nationalen deutschen Tra- 
dition entgegen. Auf der anderen Seite sieht Curtius die Gefahr eines „größen- 
wahnsinnigen Soziologismus“, der sich Rechte angemaßt habe, die allein der 
Metaphysik zukämen. Hier ist es besonders das Buch von Karl Mannheim 
„Ideologie und Utopie“, dessen grenzenloser Relativierung geistiger Wert- 
ordnungen er entgegentritt. 

Curtius’ Schrift, untadelhaft in der Gesinnung, vornehm in der Polemik, 
treffend in der Formulierung, selbst reifstes Erzeugnis jener abendländischen 
Bildung, der sie das Wort redet, hinterläßt dennoch den Eindruck, daß auf 
diesem Wege nichts mehr zu gewinnen ist. Die Barbarei, die in rein geistiger 
Verwirrung ihren Ursprung hat, und die in dieser Zeit gewiß nicht gering ist, 
kann mit geistigen Mitteln, wie Curtius sie vorschlägt, bekämpft erden Aber 
ist der wahre Feind nicht eine andere Barbarei, die, aus der Zersetzung unserer 
Wirtschaftsordnung geboren, das Menschentum in seinen primitivsten Grund- 
lagen, also ım Materiellen, bedroht? Hiergegen hat Curtius nichts vorzubringen, 
und darum enttäuscht er uns, so viele Anregungen sein geistvolles Buch im 
einzelnen auch zu geben vermag. Gerhard Hermann. 


Andre Gide: Europäische Betrachtungen. Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart 1932. 218 Seiten. Preis geb. 5,50 Mk. 


Diese von E. R. Curtius herausgegebene und vorzüglich übersetzte Auswahl 
aus den vier Essay-Bänden des großen französischen Schriftstellers, die ur- 
sprünglich nach dem ersten Aufsatz „Die Zukunft Europas“ heißen sollte, ver- 
einigt eine Anzahl kulturkritischer Schriften, deren Grundzug eben die in dem 
neuen Titel treffend angedeutete „europäische“ Betrachtungsweise ist. Am wich- 
'tigsten für uns scheinen mir die Aufsätze „Nationalismus und Literatur“ und 
BERE des Einflusses“ zu sein. In ihnen führt Gide — heute wohl der ein- 
flußreichste Mittler deutschen, englischen und slawischen Gedankenguts in Frank- 
‚reich — den Nachweis, wie unfruchtbar die Selbstbeschränkung der Traditio- 
nalisten ist, die den französischen Dichtern nur den Anbau des alten, längst 
kultivierten „lateinischen“ Kulturbodens gestatten und ihnen verwehren wollen, 
in den Urgrund barbarisch-„tumultuarischer“ Triebkräfte hinabzusteigen. Gide 
ruft als Gegenzeugen Racine, Baudelaire, Rimbaud, Laforgue auf, und beweist 
damit gleichzeitig, wie falsch es ist, den französischen Geist einseitig auf einen 
erstarrten Klassizismus und Rationalismus festzulegen, wozu bei uns eine so 
starke Neigung besteht. (Man vergleiche hierzu etwa das geistvolle Buch von 
Friedrich Sieburg „Gott in Frankreich?“) 

Die „Europäischen Betrachtungen“ sind für das Verständnis Gides aufschluß- 
‚reicher als die meisten seiner schwierigen Romane, ja sie scheinen mir neben 
„Stirb und Werde“ für uns das zugänglichste seiner Werke überhaupt zu sein. 

Gerhard Hermann. 


Rene Schickele: Die Grenze. Rowohlt-Verlag, Berlin 1932. 218 Seiten. Preis 
3,80 Mk., 4,80 Mk. 


René Schickele lebt an der südwestlichen Grenze Deutschlands, dort, wo 
Saia une Deutschland und Frankreich und die Schweiz voneinander trennen, 
und der unaufhaltsame Strom eines Flusses und eine gemeinsame Sprache die 
Länder doch wieder untrennbar verbinden. Diesseits und jenseits der Grenze 
ist alemanisch die Muttersprache, und mehr als sonstwo in Deutschland erscheint 
hier „die Grenze“ als ein künstliches Gefüge, das dem Naturgegebenen eilernd 
widersprechen möchte. Denn auch die Landschaften gehören so zusammen wie 
ein Glied zum anderen. Und weil hier ales miteinander so eng verbunden ist, 
wird hier das Erleben politische Feindschaft zur besonderen Tragik, und die 
Hoffnung auf eine endgültige Verständigung zwischen Frankreich und Deutsch- 
land ist hier besonders brennend. sn 

Rene Schickele, dem Elsässer, ist der Krieg ständig gegenwärtig, und das 
ernste, schwere Gedenken an die tausendfältigen Katastrophen, die der Krieg 
hüben wie drüben anrichtete, scheint ihn nie zu verlassen. Er kämpft auch 
darum in dem Buch „Die Grenze“, wie auch in den meisten seiner übrigen Werke, 
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mit jedem seiner gedankenvollen verantwortungsbewußten Worte gegen den 
Chauvinismus und gegen die Gefahr eines neuen Krieges. Und mit dem geistigen 
Rüstzeug des in Schmerzen weise gewordenen Grenzbewohners und des klar 
und weit sehenden Schriftstellers verficht er in verehrungswürdiger menschlicher 
Haltung Gedanken der Freundschaft und des Friedens zwischen den Län- 
dern, die landschaftlich und kulturell zu nahe verwandt sind, um noch lange in 
aufgezwungener Feindschaft verharren zu dürfen. 
Esther Wangenheim. 


Annette Kolb: Beschwerdebuch. Rowohlt Verlag, Berlin 1932. 171 Seiten. 
Preis kart. 3,50 Mk., Leinen 4,50 Mk. 


Annette Kolb ist eine sehr feinsinnige Betrachterin des Lebens. Was sie sieht, 
wird ihr zur Frage, mıt der sie sich auseinandersetzen und die sie gewissenhaft 
beantworten muß. Aber in dem schmalen. ungemein gehaltvollen Bändchen, 
das sie „Beschwerdebuch“ nennt, übt sie durchaus nicht nur verneinende Kritik 
an den Dingen, Menschen und Situationen, die sich ihrem offenen Blick auf- 
drängen, sondern man hört oft neben dem temperamentvoll-energisch geäußerten 
„Nein“ ein begeistertes warmes „Ja“. Und meistens spürt man auch unmittelbar 
hinter der Verneinung schon den Wunsch, auch hier einmal bejahen zu dürfen. 

Annette Kolb ist immer — und sie wird nie müde es zu betonen — die 
Europäerin und Pazifistin. Von dieser hohen, menschlich schönen und reifen 
Warte aus betrachtet sie, alles tief und stark erlebend, die Länder und ihre 
Menschen. Von hier aus erlebt sie, oft angewidert und entsetzt von dem 
reaktionären Treiben, die Gegenwart. Und von hier aus blickt sie mit heißen 
Wünschen und leidenschaftlichem Willen zur Mitarbeit in eine Zukunft, in der 
Europäertum und Befriedung der Welt allgemeingültige und unproblematische 
Begriffe sein werden. Esther Wangenheim. 


Finanzwissenschaft 


Herbert Sultan: Die Staatseinnahmen. Versuch einer soziologischen 
Finanztheorie als Teil einer Theorie der politischen Oekonomie. Verlag J. C. B 
Mohr, Tübingen 1932. Preis geh. 12 Mk., geb. 14 Mk. 


In der deutschen Finanzwissenschaft läßt sich, zwar langsam aber doch deut- 
lich erkennbar, eine Wandlung feststellen. Während sich früher ihre Unter- 
suchungen meist nur auf die Einnahmenseite der Staatswirtschaft erstreckten, 
ist in der letzten Zeit auch die Ausgabenseite in den Mittelpunkt ihrer Betrach- 
tungen gerückt. Aber auch in der schon stets wissenschaftlich stark bearbeiteten 
Staatseinnahmen- und Staatsschuldenlehre ist eine Wandlung in der Art der 
Untersuchungsmethoden festzustellen. Wie in der Nationalökonomie, so herrschte 
auch hier der Einfluß der formalistischen und der Grenznutzen-Schule vor. Erst 
der verstorbene Marxist Rudolf Goldscheid hat — nachdem einige ähnlich ein- 
gestellte Vorläufer in der Vorkriegszeit sich nicht durchzusetzen vermochten — 
nachdrücklich dazu beigetragen, daß dieser Einfluß zugunsten einer sozio- 
logischen Betrachtungsweise allmählich etwas zurückgedrängt wurde. 

Ein hervorragendes Beispiel für die soeben skizzierte Wandlung im Gesicht 
der deutschen Finanzwissenschaft ist das Buch von Sultan. Es zieht gewisser- 
maßen die Konsequenzen aus dieser Entwicklung. Das für den Marxisten 
Bedeutungsvolle des sehr zu beachtenden Buches besteht darin, daß es sich von 
einer rein formalistischen, nur abstrakten Deduktion freizuhalten versucht, die 
Staatswirtschaft dynamisch betrachtet, sie bewußt der kapitalistischen Wirt- 
schaft einordnet, seine theoretischen Erkenntnisse also mit historischem Gehalte 
sättigt. Wie Marx seine Lehren als „Politische Oekonomie“ auffafi, so wird 
hier versucht, eine soziologische Finanztheorie als Teil einer Theorie der poli- 
tischen Oekonomie zu begründen. Daß Sultan dabei auf den Schultern von 
Goidscheid steht, tritt deutlich hervor. Während aber Goldscheid meist im 
Politisch-Soziologischen verharrt und ein starkes naturalwirtschaftliches Denken 
verrät, stellt Sultan dieser Methode die theoretisch-systematische Betrachtung 
zur Seite und denkt bewußt geldwirtschaftlich. 
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Was den Inhalt der Veröffentlichung anlangt, so wird zunächst in einer 
„Grundlegung“ über Aufgaben und Methoden der soziologischen Finanztheorie 
gesprochen (methodischer Ort), ihre historisch-soziologische Basis umrissen 
(realsoziologischer Ort) und sodann ihr systematischer Ort bestimmt (in 
dem besonders wichtigen Kapitel „Macht und ökonomisches Gesetz“). Die 
eigentliche sozio!ogische Theorie der Staatseinnahmen behandelt sodann in drei 
gıoßen Abschnitten die Einnahmen 1. des Steuerstaates (System der 
kapitalistischen Marktwirtschaft und Staatseinnahmen, Zweck, Gerechtigkeit und 
Wirkungen der Steuer), 2. des Unternehmer staates (Unternehmerstaat 
in der kapitalistischen Wirtschaft, Unternehmerstaat und Staatskapitalismus) 
und 3. des Schuldnerstaates (Anleihen). Diese Trennung in Steuer-, 
Unternehmer- und Schuldnerstaat kann allerdings noch nicht als geglückt 
bezeichnet werden. Aber sie gewinnt über ihre theoretische Bedeutung hinaus 
auch eine aktuell-politische in bezug auf die Planwirtschaftsbestrebungen, für 
die sie die systematischen Möglichkeiten aufzeigt. 

Alles in allem liegt hier eine moderne finanzwissenschaftliche Veröffentlichung 
vor, die neben der begrüßenswerten soziologischen Methode die Aktualität ihrer 
Problemstellungen für sich hat. Leider eririnkt sie in einem Riesenapparat 
wissenschaftlichen Beiwerks und wissenschaftlicher Polemiken, so daß sie zu 
ihrer fruchtbaren Durcharbeitung geschuiter Leser bedarf. Kurt Hirche 


Ernst Wagemann: Was ist Geld? („Schriften an die Nation“ Nr. 17.) Verlag 
Gerhard Stalling, Oldenburg 1932. 86 Seiten. Preis geb. 1 Mk. 


Die Absicht, eine populäre Einführung in die Geldlehre zu schreiben, ist 
löblich. Aber das ist auch das einzige Positive, das zu diesem neuesten Genie- 
streich des Präsidenten des Statistischen Reichsamts Prof. Wagemann zu sagen ist. 

Diejenigen „Angehörigen der Nation“, die ohne gründliche fachmännische 
Vorkenninisse über die Lehre vom Gelde sind, müssen vor der Lektüre des 
Büchleins nachdrücklich gewarnt werden. Denn es gehört schon eine ziemliche 
Sachkenntnis dazu, um die pseudowissenschaftliche Art der Darstellung zu 
durchdringen und die vielen Irrtümer und Trugschlüsse hinter der schillernden 
und angenehm plätschernden Schreibweise zu erkennen. Es wäre eine be- 
sondere Aufgabe — obwohl sie sich wirklich nicht lohnen würde —, im einzelnen 
Punkt für Punkt nachzuweisen, wie der Verfasser auf Seite Y just das Gegenteil 
von dem behauptet, was er auf Seite X gesagt hat. Um das Bild abzurunden, 
sei noch auf zwei weitere Eigentümlichkeiten des Büchleins hingewiesen. Das 
ist einmal die blütenreiche Sprache voll sentimentaler philosophischer Betrach- 
tungen. die sich stellenweise, wohl in Anpassung an neudeutsche Sitten, zu 
mystischen Tönen aufschwingt. Oder was soll man dazu sagen, wenn Wage- 
man (S. 40) allen Ernstes die These aufstellt, „daß das Wertverhältnis zwischen 
Gold und Silber trotz größter Produktionsschwankungen durch viele Jahrhun- 
derte hındurch . . . unverrückt 1 :13% betrug und damit dem Verhältnis der 
Umlaufzeiten von Sonne und Mond zueinander entsprach“? Diese Erklärung 
von Marktvorgängen aus mystisch religiösen Hintergründen. ist reichlich albern. 
Das Wertverhältnis der beiden Metalle entsprach entweder bei freier Preisbil- 
dung den tatsächlichen Produktions- und Absatzverhältnissen, oder aber es war 
bei Doppelwährung gesetzlich festgelegt und betrug sodann 1:15, bzw. 1:15%. 
Diese Tatsachen dürften auch Wagemann nicht unbekannt sein, aber für seine 
Phantasien über Mond und Sonne erweisen sie sich allerdings als unbrauchbar. 

Die zweite Besonderheit des Verfassers besteht in seiner unerträglich an- 
maßenden und unbegründeten Agressivität gegenüber seinen Kritikern und 
Gegnern. „Ich bin Wagemann, und wer nicht für mich ist, der ist ein Idiot“, 
so ungefähr klingt die Weise. Wobei anscheinend übersehen wurde, daß bisher 
stets noch ein jeder, der sich mit Plänen, Ideen oder Programmen an die 
Oeffentlichkeit wandte, sich der Kritik von seiten dieser Oeffentlichkeit stullen 
mußte. 

Und hiermit wären wir bei dem anfechtbarsten Teil der Wagemannschen 
Schrift angelangt. Im letzten Abschnitt werden über die Darstellung vom Wesen 
des Geldes hinaus praktische Forderungen in Hinsicht auf die Aenderung der 
heutigen Geldverfassung aufgestellt. Wenn Wagemann es vor einigen Monaten, 
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als er seine Schrift „Wege zur Kreditreform“ veröffentlichte, noch für 
angezeigt hielt. den Pferdefuß „Inflation“ schamhaft zu überdecken, so enthüllt 
er sich jetzt als das, was er ist, nämlich als Inflationist reinsten Wassers. Er 
will neben seiner Geldschöpfung zu „großen allgemeinen konjunkturpolitischen 
Zielen“ eine „Kontrolle der autonomen Geldschöpfung“ — nur leider verrät er 
uns nicht, wie und wodurch —, ferner eine „straffe Einkommens- und Lohn- 
politik“ und Devisenzwangswirtschaft. Das heißt nichts anderes als Inflation 
mit allen ihren sattsam bekannten Auswirkungen, vor allem dem Steigen aller 
Preise, bei gleichzeitiger künstlicher Niedrighaltung der Löhne. 


Alles in allem ein wenig erfreuliches Programm, so unerfreulich wie das 
ganze Buch. Helene Leroi-Fürst. 


Genossenschafts- und Gewerkschaftswesen 


Prof. Dr. Robert Wilbrandt: Konsumgenossenschaften. Zweite, ver- 
besserte Auflage. Verlag Ernst Heinrich Moritz, Stuttgart 1932. 96 Seiten. 
Preis 1,50 Mk., kart. 2 Mk. 


Wilbrandt ist nicht nur einer der besten Kenner dieses Gebiets und ein be- 
geisterter Genossenschafter, er verbindet auch vielfache Erfahrung mit nüch- 
ternem, alle Seiten berücksichtigendem Urteil und — was nicht bei jedem der 
Fall ist — mit dem Mut, freimütig seine Meinung zu äußern, um die geliebte 
Sache vor Gefahren zu bewahren. 

Es ist sicher nicht zufällig. daß auf die Zeit der durch keine Bedenken beein- 
trächtigten Begeisterung in der konsumgenossenschaftlichen Lehre eine besinn- 
lichere Betrachtungsweise gefolgt ist, die mit manchen, vordem nicht beachteten 
Schwierigkeiten rechnet und das erstrebte Ziel nur nach Erfüllung bestimmter 
Voraussetzungen als erreichbar betrachte. Schon die Webbs sind mit 
dieser Betrachtungsweise vorangegangen. Sie kann also nicht als Frucht der 
Wirtschaftskrise, unter der naturgemäß auch die Genossenschaften leiden, an- 
gesehen werden, sondern als das Ergebnis eingehender Beobachtung der Ent- 
wicklungsbedingungen. So erkennt Weigand zwar nicht die .Grenzen der 
Genossenschaftsentwicklung“ an, die man früher anzunehmen pflegte, er zeigt 
vielmehr an Hand der englischen Bewegung, daß auch die kostbaren, sorglich zu 
behandelnden Waren dem genossenschaftlichen Vertrieb zugänglich sind. Aber 
er erkennt die Gefahren, die sidh aus der Unzulänglichkeit der 
Menschen ergeben, wie sie sich namentlich im Arbeitsverhältnis, bei den 
Angestellten höherer und niederer Art geltend macht: ernste Gefahren für den 
Aufstieg, ja die Konkurrenzmöglichkeit in einer Zeit, in der weniger der un- 
behilfliche Kleinkrämer als der mit riesigem Kapital und allen Mitteln raffi- 
pierter Technik arbeitende Großbetrieb als Konkurrent in Frage kommt. Auch 
hier hilft kein Wundermittel, sondern nur ernste und unermüdliche Aufklärungs- 
und Erziehungsarbeit: an den Käufern wie an den Genossenschaftern selbst bis 
zu den höchsten Spitzen. 


Wilbrandts Buch, das durch reiche statistische und Literaturnachweise noch 
wertvoller wird, ist ernstester Beachtung zu empfchlen. S.Katzenstein. 


Prof. Dr. E. Grünfeld und Dr. K. Hildebrand: Genossenschaftswesen. 
Industrieverlag Spaeth & Linde. Berlin-Wien 1929. 137 Seiten. Preis: geb. 7 Mk. 


Ein Sonderabdruck aus dem großen Lehrbuch „Die Handelshochschule“ be- 
handelt das Buch Geschichte, volkswirtschaftliche Bedeutung und Betriebswirt- 
schaftslehre der Genossenschaften. Grünfeld, der die beiden ersten, recht kurzen 
Teile bearbeitet hat, gibt eine leidıt faRliche, freilich nicht überall ausreichende 
Darstellung der theoretischen Grundlagen der gesamten deutschen und aus- 
ländischen Bewegung. Er sieht, im Gegensatz zu den reaktionären Befürch- 
tungen — für Bismarck waren selbst die zahmen Genossenschaften von 
Sdhulze-Delitzsch „Kriegskassen der Demokratie“ — in den Genossenschaften 
der verschiedenen minderbemittelten Stände, auch der Arbeiter, die erst durch 
sie zu rationeller Wirtschaftsführung erzogen werden, zwar eine Veränderung, 
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zugleich aber auch eine starke Befestigung des Gefüges unserer Wirtschafts- 
ordnung. Für die zur Gemeinwirtschaft strebenden proletarischen Genossen- 
schaften wird das nur zutreffen, wenn unter „unserer“ Ordnung eben nicht die 
kapitalistische verstanden wird. Auch er gebraucht den Ausdruck „Genossen- 
schaftsrente“ zur Bezeichnung der geldwerten Vorteile der Bewegung, obwohl 
er eigentlich nur auf solche Genossenschaften zutrifft, die monopolistische 
Sonderbegünstigungen verschaffen. Bei der Konsumgenossenschaft kann jeden- 
falls nicht von Rente die Rede sein, sondern nur von Ersparnis. Ihre Be- 
deutung als Damm gegen Monopolisierung wird anerkannt. 


Wird in diesem Teil wenig Neues geboten, so ist der zweite, erheblich aus- 
führlichere, eine Fundgrube praktischer Erkenntnis, die aus reicher Erfahrung 
und weitschaueuder Beherrschung des Stoffs geschöpft ist. Man erhält dort eine 
Uebersicht über die Geschäftstätigkeit der Genossenschaften jeder Art, die das 
Verständnis für die einzelnen Arbeitsgebiete und die Bedingungen ihrer Be- 
handiung ermöglicht. Eine kurze Uebersicht behandelt die Revision. Ein An- 
hang führt die Zahlen des geschichtlichen Teils für Deutschland bis 1929 fort. 


Als Einführung in das Verständnis der Arbeit eines wirtschaftlich und sozial- 
geschichtlich wichtigen Teils unseres Gesellschaftslebens ist das Buch wertvoll. 
Namentlich der praktische Teil bietet auch dem auf dem einen oder anderen Ge- 
biete etwas Bewanderten einen umfassenden Ueberblick über das Ganze und 
manchen Hinweis zum Verständnis der Genossenschaften und ihrer wirtschaft- 
lichen Arbeit. S. Katzenstein. 


Charles Gide: Der Kooperatismus. Nach der fünften Auflage übersetzt 
von Dr. Kurt Bretschneider und eingeleitet von Professor Dr. Ernst Grünfeld. 
Verlag H. Meyer, Halberstadt, 1929. XII u. 201 Seiten. Preis: 8,40, geb. 10,50 Mk. 
„Die Nachtigall des Genossenschaftswesens“ nannten seine Freunde von der 

„Schule von Nimes“ den greisen Vorkämpfer (geb. 1847). Die gelehrten Kollegen 
der Nationalökonomie brachien das ähn.ich klingende, aber minder freundliche 
Wort vom „Dichter der Nationalökonomie“ auf. Jedenfalls hat Gide als Denker 
wie als Propagandist der genossenschaftlichen Idee große Dienste geleistet. Von 
seinen zahllosen Werken bietet das vorliegende ein eigenes Bild, da es, eine 
Sammlung von 1888 bis 1927 an den verschiedensten Stellen gehaltener Vorträge, 
den umfassenden Gedanken von allen Seiten her beleuchtet. In vielem an 
unseren alten Staudinger erinnernd, bei dem freilich die philosophisch-ethische 
Seite noch mehr im Vordergrund stand, weiß er die erzieherische Aufgabe der 
Genossenschaft mit ihrer wirtschaftlichen gut zu verbinden, klares wissenschaft- 
liches Denken mit dem Feuer des Verkünders zu vereinen. Gewiß betont er 
dabei die genossenschaftliche Aufgabe, die im Kampf mit den Monopolgewalten 
wie in ihrer Erziehungsarbeit der politischen Ergänzung nie entraten kann, etwas 
einseitig: kein Unglück, wenn man bedenkt, wie sehr sie im Wust der Tages- 
politik oder hinter der kapitalistischen Wirtschaftslehre meist in den Hintergrund 
gedrängt wird. 


Auch daß die wichtige Einsicht in die Bedeutung des Verbrauchs als Endzwecks 
der Wirtschaft nicht nur gegen die selbstsüchtigen Ansprüche der „Produzenten 
(in Wahrheit der Herren der produktiven Tätigkeit der anderen) scharf ver- 
teidigt, sondern auch in die Uebertreibung der „Herrschaft des Verbrauchers 
zugespitzt wird, mag angesichts der Aschenbrödelrolle, die in der herrschenden 
Wirtschaftslehre und Praxis (man denke nur an unseren Reichswirtschaftsrat!) 
der Verbraucherschaft zugewiesen wird, verzeihlich erscheinen. Das wirkliche 
Ziel kann allerdings nicht die Herrschaft der einen Seite (die ganz gut gewaltige 
Verbraucherverbände mit rücksichtslos ausgenutzien Arbeitskräften bedeuten 
könnte), sondern nur der sachgemäfte Ausgleich der beiden, von der Herrschaft 
und Ausnutzung kapitalistischer Produktions- und Zwischenhandelsmachthaber 
befreiten, paritätisch miteinander verknüpften Seiten der Volkswirtschaft sein. 
So läßt sich mancher Vorbehalt machen, wie auch Gide den Sozialisten gegenüber 
mitunter mehr Verständnis zu wünschen wäre. Trotz alledem bietet die Samm- 
lung, die in einer formschönen und gewinnenden Sprache verfaßt ist, eine reiche 
Menge Anregung und Belehrung. S. Katzenstein. 
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Jahrbuch 1931 des sem eiuen Deutschen Gewerkschafts- 
bundes. rer des ADGB., Berlin 1932. 325 Seiten. Preis in 
Leinen 6,80 Mk., kart. 6 Mk., Organisationspreis 5,10 bzw. 4,50 Mk. 

Das Jahrbuch des ADGB., dessen 10. Band jetzt vorliegt, unterrichtet nicht 
nur eingehend über die Entwicklung der Gewerkschaftsbewegung im Berichts- 
jahre (besonders eingehend diesmal über das gewerkschaftliche Bildungswesen), 
sondern darüber hinaus auch über alle Fragen, denen vom Standort der Gewerk- 
schaften besondere Beachtung zukommt (Entwicklung der Wirtschaft und des 
Arbeitsmarktes, Wirtschafts- und Sozialpolitik, Lohn- und Tarifbewegungen, 
Lohnentwicklung usw.). Durch seinen inhaltlichen Ausbau und seine redaktio- 
nelle Vervollkommnung ist das Jahrbuch zu einem der bedeutendsten Nach- 
schlagewerke der deutschen Arbeiterbewegung geworden und bedarf wohl heute 
keiner besonderen Empfehlung. Die Aussonderung des gewerkschaftsstatistischen 
Materials in einem besonderen Statistischen Anhang hat den praktischen Wert 
des Jahrbuches wesentlich erhöht. Sehr wichtig sind auch die arbeitstatistischen 
Abschnitte im Textteil des Jahrbuches. Im übrigen sei vor allem auf die Kapitel 
über die Arbeitsstreckung, den Sozialaufwand, die Lohnentwicklung hingewiesen 
(hier werden insbesondere die Auswirkungen der Notverordnung vom 
8. Dezember 1931 näher erörtert). In dem letztgenannten Kapitel vermißt man 
allerdings die nähere vergleichende Analyse der Lohnentwicklung und der 
Entwicklung der Lebenshaltungskosten. In dem Kapitel über den Kampf um 
die Verkürzung der Arbeitszeit wäre eine Zusammenstellung des Tatsachen- 
materials über die 40-Stunden-Woche sehr erwünscht gewesen. S.Schwarz. 


A. Enderle, H. Schreiner, J. Walcher und E. Weckerle: Das rote Gewerk- 
schaftsbuch. 5. Buch der Roten Bücher der „Marxistischen Bücher- 
gemeinde“. Freie Verlagsgesellschaft, Berlin 1932. 191 Seiten. Preis geb. 4,75 Mk. 
Organisationspreis 3 Mk. 

Das neue Buch der Büchergemeinde der SAP. sollte ein Versuch einer ncu- 
orientierten Gewerkschaftslehre sein, ist aber nur eine Sammlung einzelner, 
richt ganz aufeinander abgestimmter Artikel geworden, deren Verfasser noch 
sichtbar die Spuren ihrer politischen Vergangenheit — der sozialdemokratischen 
bei den einen, der kommunistischen bei den andern — tragen. Was die Verfasser 
zu einer Einheit verbindet, ist der naive Glaube, daß die Kernfrage der gewerk- 
schaftlichen Problematik in der „Auswechselung der Führerschaft“ liegt, die der 
„Apparatisierung, Autokratisierung, Bürokratisierung, Bonzokratisierung“ der 
Gewerkschaften ein Ende bereiten soll. Neben einer Reihe von meist ober- 
flächlich geschriebenen Artikeln über die Entwicklung der Gewerkschaften enthält 
das Buch eine lesenwerte Abhandlung über die Bedingungen des gewerkschaft- 
lichen Kampfes und einen Artikel über die Revolutionierung der Gewerkschaften, 
der wie ein interner Streit innerhalb der KPD. anmutet. Ferner enthält das 
Buch eine Reihe von Artikeln über gewerkschaftliche Spezialprobleme (Tarif- 
wesen, Schlichtungswesen, Streikstrategie u.a.), bei deren Lösung die Verfasser 
sich redlich Mühe geben, eine grundsätzlich neue „revolutionäre“ Linie der „refor- 
mistischen“ Linie der freien Gewerkschaften entgegenzusetzen, in Wirklichkeit 
aber nur tastend nach einem Kompromiß zwischen dem gewerkschaftlichen 
Realismus und der scheinrevolutionären Phrase suchen. Daß den Verfassern des 
Sammelwerkes im einzelnen wiederholt Fehler unterlaufen sind, die auf Grund 
von Angaben des Jahrbuchs des ADGB. richtiggestellt werden können, sei nur 
nebenbei bemerkt. S. Schwarz. 


Sozialismus 


Karl Marx und Friedrich Engels: Historisch-kritische Gesamtaus- 
gabe. Berlin, Marx-Engels-Verlag G. m. b. H. 

Erste Abteilung. Band 2: Friedrich Engels: Werke und Schriften 
bis Anfang 1844 Nebst Briefen und Dokumenten. LXXXII und 
691 Seiten, 16,20 Mk.; Band 3: Karl Marx und Friedrich Engels: Die Heilige 
Familie und Schriften von Marx von Anfang i844 bis 
1845. XXI und 640 Seiten, 18 Mk.; Band 5: Karl Marx und Friedrich Engels: 
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Die Deutsche Ideologie. XIX und 706 Seiten, 18 Mk.: Band 6: Karl 
Marx und Friedrich Engels: Werke und Schriften vom Mai 1846 
bis März 1848. XXI und 746 Seiten, 18 Mk. 


Was zum Lob der Gesamtausgabe an dieser Stelle gesagt wurde, als die beiden 
Halbbände des ersten Bandes erschienen (siehe ‚„Bücherwarte“, August 1930), 
gilt auch für diese Bände. Kein Wunsch läßt sich ausdenken, den sie nicht 
erfüllten. Das Werk von Marx und Engels aus der Zeit, die sie umfassen, liegt 
jetzt vollständig vor. Man mag mitunter zweifeln, ob nicht des Guten zuviel 
getan ist, ob in der Tat die Notwendigkeit bestand. jede Zeile zu bewahren. Da 
aber jede Auswahl willkürlich ist, dem einen überflüssig scheint, was der 
andere vermissen würde, und es schlechthin kein Wort gibt. das nicht ein 
anderes erhcllte oder von ihm erhellt würde, ist absolute Vollständigkeit geboten. 
Dazu kommt der vorbildliche kıitische Apparat: die Wiedergabe der Text- 
varianten, Queliennachweis und Namenregister. 


Den jungen Engels hat eigentlich erst Gustavo Mayer entdeckt. Doch selbst 
seinem Spürsinn ist manches entgangen, was der 2. Band bringt. Allerdings 
verfügt das Moskauer Institut über Mittel, wie sie einem einzelnen Forscher 
nicht zur Verfügung stehen. Man lese die sorgfäliige Einleitung Rjazanoos. 
Auf Veranlassung des Marx-Engels-Instituts wurden, um nur ein Beispiel zu 
nennen, sogar die Geschäftebücher von F. A. Brockhaus durchsucht, ob sich in 
ihnen nicht ein Hinweis auf eine Honorarzahlung an Engels findet, die auf die 
Spur eines vielleicht unbekannten, unter einem Pseudonym erschienenen Artikels 
führen könnte. 

Der 3. Band enthält vor allem die „Heilige Familie“ und jene ökono- 
misch-philosophischen Manuskripte aus dem Jahre 1844, die zum Teil in der 
Ausgabe des Kröner-Verlages wiedergegeben sind. Dazu kommen die Exzerpt- 
hefte, bedeutende Dokumente, um den Bildungsgang Marxens zu verfolgen. 

Im 5. Band ist die .Deutsche Ideologie”, von der bis jetzt nur Teile 
bekannt waren, endlich vollständig abgedruckt. Jenes Stück. das seinerzeit im 
1. Band des Marx-Engels-Archivs veröffentlicht wurde, hat erkennen lassen. von 
welcher Bedeutung die „Deutsche Ideologie“ ist. Sie ist eines der wichtigsten 
Dokumente des Marxismus, grundlegend für das Verständnis des historischen 
Materialismus. 

Der 6. Band bringt einige bisher nicht wieder abgedruckte Korrespondenzen 
an die Deutsche Brüsseler Zeitung, La Réforme. L’Aielier, Northern Star und 
die Triersche Zeitung, einen ebenfalls ungedruckten Aufsatz von Engels gegen 
die „wahren“ Sozialisten, dann vor allem „Das Elend der Philosophie“, 
das „Kommunistische Manifest“, die „Grundsätze des Kom- 
munismus“, die Rede über den Freihandel und kleinere Aufsätze. Es sind 
dann noch die Marxschen Exzerpthefte abgedruckt und, in einem Anhang, 
wichtige Dokumente, wie z. B. die Statuten des Kommunistenbundes, Adressen, 
Protoko.le und jene Artikel, gegen die Marx polemisierte. E. Czobels Anmer- 
kungen sind sorgfältig wie immer. 

Ein Wort muß aber, bei allem Lob, über die Einleitungen gesagt werden. 
Bekanntlich wurde Rjazanov, Gründer und Leiter des Marx-Engels-Instituts, 
abgesetzt. Seine Stelle nimmt jetzt Adoratskij ein. Das Institut wurde umorga- 
nisiert und mit dem Lenin-Intsitut vereinigt. Rjazanov hat nie verleugnet, daß 
er Kommynist ist. Aber er hat es mit Recht vermieden, die historisch-kritische 
Gesamtausgabe zu einem vulgären Instrument bolschewistischer Propaganda zu 
machen. Das ist nunmehr anders geworden. Seitdem das Marx-Engels-Institut 
„gereinigt“ worden ist, ist die Marx-Engels-Ausgabe verunreinigt worden. Die 
Einleitungen der neuen Redaktion unterscheiden sich von denen der alten nicht 
bloß durch den Mangel an Kenntnissen. Sie sind in dem üb!en journalistischen 
Stil der bolschewistischen Presse geschrieben, polemisieren in der läppischesten 
Weise mit der Sozialdemokratie als einer Partei von Verrätern. beweisen die 
loyale Gesinnung der Schreiber durch gehäufte Stalin-Zitate und gefallen sich 
in der Rolle des Zensors. Es ist mehr als lächer!ich, wenn Adoratskij Marx auf 
die Schulter klopft und ihm bestätigt, daß „seine Charakteristik der Perspektiven 
der bürgerlichen Revolution in Deutschland zweifellos richtig war“. Dabei hat 
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Marx, wie man weiß, diese Perspektiven unrichtig eingeschätzt. Es ist zu 
bedauern, daß bei dem Abdruck des Kowmunistiächen Manifestes nicht auch, 
wie es sinngemäß wäre, die späteren Vorreden wiedergegeben wurden. 
Adoratskij hätte dann aus dem Text des Bandes selbst sofort widerlegt werden 
können. Weberhaupt muß man feststellen, daß die Herausgabe einer Arbeit, 
die von einem anderen geleistet wurde, zu der nur ein dürftiges Vorwort 
geschrieben wird, nicht die Legitimation zur Marx-Interpretation gibt. Noch 
dazu, wenn Marx in ihr zum Kronzeugen des Stalinismus gemacht wird, zum 
Verteidiger der „Idee“ des „Sozialismus in einem Lande“ und ähnlicher 
stalinistischer Verdrchungen des Marxismus. Wenn den augenblicklichen Leitern 
des Instituts die Fähigkeit wissenschaftlicher Arbeit mangelt, dann täten sie 
besser, die Texte mit dem textkritisch-philologischen Apparat einfach wieder- 
zugeben und nıcht die große Marxausgabe mit Broschüren für Jungkommunisten 
zu verkoppeln. 

Dritte Abteilung. Band 1: Der Briefwechsel zwischen Marx 
und Engels 1844 bis 1853. L und 539 Seiten, 10,80 Mk.; Band 2: Der 
Briefwechsel zwischen Marx und Engels 1854 bis 1860, 
10,50 Mk.; Band 3: Der Briefwechsel zwischen Marx und 
Engels 1861 bis 1867. XXIII und 468 Seiten, 10,80 Mk.; Band 4: Der 
Briefwechsel zwischen Marx und Engels 1868 bis 1883, 
XVI und 759 Seiten, 15 Mk. 

Die vorliegenden vier Bände des Briefwechsels unterscheiden sich von der 
Bernsteinschen Ausgabe des Jahres 1913 dadurch, daß sie alle Briefe vollständig 
enthalten. Durch die in der neuen Ausgabe zum erstenmal gedruckten Briefe 
und Briefstellen erweitert sich der bisher bekannte Umfang des Briefwechsels 
um mehr als ein Fünftel. 

Dem Unterschied zwischen den beiden Ausgaben sind die Finleitungen 
gewidmet. Rjazanov packt Bernstein hart an. Mit der Art, wie Bernstein 
gekürzt hat, sollen Marx und Engels wohl nicht als Thceoretiker. aber als Persön- 
lichkeiten und Politiker revidiert und die historische Gestalt der beiden Meister 
geradezu verfälscht worden sein. Den schweren Vorwurf so eingehend zu 
prüfen, wie er es verdiente, verbietet der Raum. Es sei versucht, an Hand 
eines, des dritten, Bandes in aller Kürze zu untersuchen, ob Bernstein und 
Mehrirg — denn auch ihn trifft als Berater Bernsteins der Vorwurf — wirklich 
Marx absichtlich gelälscht haben, ob wir, mit anderen Worten, durch das Neue, 
das die vorliegenden Bände bringen, unser bisheriges Bild der Politik und 
Persönlichkeit von Marx und Engels ändern müssen. 

Bernstein hat weggelassen, was „als Unwesenutliches und Intimiläten für 
weitere Kreise kein Interesse hat“. Dazu hatte er Rücksicht zu nehmen auf 
noch Lebende oder jüngst Verstorbene und wo!lte die Ausgabe so besorgen, daß 
sie „den Emanzipationskampf der Arbeiterklasse nicht eher verwirre als 
fördere“ (Mehring). 

Nun soll hier nicht etwa versucht werden, alles, was Bernstein und Mehrin 
taten, zu rechtfertigen. Sie waren gewiß oft allzu ängstlich. Es hätte das Bild 
Marxens nicht verändert, wenn z. B. die Bangya-Episode nicht getilgt oder wenn 
die oft reichlich derbe Sprache nicht geglättet worden wäre. Es darf aber billi 
bezweifelt werden, ob der Gewinn durch die exakte Wiedergabe gar so Be; 
ist, wenn man jetzt „lausig“ lesen darf statt des, überflüssigerweise, eingesetzten 
„elend“. Bernstein ließ Briefe weg wie Nr. 1052 mit den inhaltschweren Worten: 
„Abreise Euston Station 4 Uhr 15“, Stellen wie etwa: „Wie übersetze ich gigs 
zu Deutsch?“ und vieles dergleichen. Es fehlen in der Bernsteinschen Ausgabe 
die Nummern der Wechsel, die Engels schickte. Der Verlust war schließlich zu 
verschmerzen. Manche Briefe haben Bernstein nicht vorgelegen, wie die zu- 
sammenhängenden Briefe 727, 729, 731, 732, 733, die dem puritanischesten Puri- 
taner nicht verfänglich scheinen können, oder der Brief 1030, der einzige der 
wichtigen aus den nichtgedruckten des dritten Bandes, den Bernstein. wie sein 
von Rjazanov erwälnter handschriftlicher Vermerk „ungedruckt“ zeigt, erst 
nach dem Erscheinen der Ausgabe entdeckt hatte. 

Besonders arg soll Bernstein das Urteil Marxens über Lassalle gefälscht haben. 
Vergleicht man die beiden Ausgaben sorgfältig, dann muß man feststellen, daR 
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die neue sachlich nichts Neues bringt. Heute können wir dort, wo Bernstein 
„Lassalle“ drucken ließ, „Ephraim Gescheit“ und „der jüdische Nigger“ lesen. 
Aber das politische Urteil Marxens über Lassalle war schon bekant” ehe 
der Briefwechsel erschien. Die Bernsteinsche Ausgabe bestätigte es und die 
neue Ausgabe zeigt höchstens. wie stark auch die persönliche Abneigung 
von Marx und Engels gegen den arroganten Parvenü Lassalle gewesen ist. Das 
Bild, das man sich bis zum Erscheinen der Gesamtausgabe von Marx gemacht 
hat, braucht jetzt höchstens in Nebensächlichem geändert zu werden. 

1932 fallen viele Bedenken, die 1913 noch einer vollständigen Ausgabe 
entgegenstanden, weg. Die neue tritt an die Stelle der alten als die vollständige 
und als die verwendbarere. Denn ein Vorwurf trifft die Bernsteinsche Auscabe 
in der Tat: ihr Register war völiig unzulänglich. Auf nicht weniger als 154 Seiten 
sind im 4. Band der Gesamtausgabe alle zitierten Werke, Artikel und Aufsätze, 
alle Zeitungen und Zeitschriften verzeichnet, stehen ein Namenregister und ein 
Sachregister von ziemlicher Verläßlichkeit. ~ 

Man fühlt sich fast versucht, zu bedauern, daß Engels seit dem Herbst 1870 
in London wohnte, wodurch der regelmäßige Briefwechsel mit Marx aufhörte. 
Er wurde nur bei gelegentlichen örilichen Trennungen wieder aufgenommen. 
Der Briefwechsel zwischen Marx und Engels ist eine unerschöpfliche Quelle zum 
Studium des Marxismus und der Arbeiterbewegung. Er ist eines der erhabensten 
menschlichen Dokumente. Otto Mänchen-Helfen. 


Karl Marx: Der historische Materialismus. Die Frühschriften. 
Herausgegeben von S.Landshut und J.P.Mayer. Alfred Kröner Verlag, 
Leipzig 1932. 1.Band: XLI und 414 Seiten; 2.Band: VIII und 638 Seiten. 
Preis je 3,75 Mk. 


Der erste Band dieser Ausgabe enthält den bekannten Brief Marxens an 
seinen Vater vom 10. November 1837, zwei Abschnitte aus der Doktordissertation, 
die Kritik der Hegelschen Staatsphilosophie, drei Artikel aus der Rheinischen 
Zeitung, Marxens Beiträge zu den Deutsch-französischen Jahrbüchern, ein Stück 
eines Aufsatzes im Pariser „Vorwärts“ wnd ausgewählte Stellen aus der 
„Heiligen Familie“. Alles das war schon bekannt. Bisher unveröffentlicht war 
das Manuskript einer Arbeit aus dem Jahre 1844, der die Herausgeber den 
Titel „Nationalökonomie und Philosophie“ gaben. Der zweite Band bringt die 
Thesen über Feuerbach und Teile der „Deutschen Ideologie“, wovon Stücke aus 
dem „St. Max“ und zwei Polemiken gegen den „wahren Sozialismus“ bisher 
nicht veröffentlicht waren, weiter einige Abschnitte aus dem „Elend der Philo- 
sophie“ und das „Kommunistische Manifest“. 

Die Gesamtausgabe schreitet nicht so rasch vorwärts, wie es uns allen 
erwünscht wäre. Das liegt nicht an dem Unvermögen der Herausgeber, sondern 
an Schwierigkeiten, die in der Sache selbst begründet sind. Wer je mit Marx- 
Manuskripten zu tun hatte, weiß, welche Mühe allein ihre Entzifferung macht. 
Es kommt hinzu, daß das Ordnen des handschriftlicCien Nachlasses, der in losen 
Blättern, in Heften, oft Fragmenten vorliegt, eine höchst mühselige Arbeit ist, 
das Zusammenfügen des Zusammengehörigen eine volle Beherrschung des Inhalts 
erfordert. Die Bände der Gesamtausgabe, die bis 1931 vorlagen, bürgten dafür, 
daß auch das unbekannte Material aus den vierziger Jahren mustergültig 
publiziert werden würde, was ja auch inzwischen geschehen ist. Die ökonomisch- 
philosophischen Manuskripte aus dem Jahre 1844 sind in der Gesamtausgabe 
lesbar. Was zusammengehört, ist zusammengestellt. Das Stück, das die Kröner- 
sche Ausgabe bringt, ist unlesbar. Ich begnüge mich damit, das Urteil 
Herbert Marcuses im Augustheft 1932 der „Gesellschaft“ wiederzugeben: 


„In dieser Ausgabe fehlt das in der Gesamtausgabe S. 39 bis 94 als „Erstes Manuskript‘ ab- 
gedruckte — für das Verständnis des Ganzen kaum entbehrlihe — Stück. Die Lesung des Textes 
weicht von der Gesamtausgabe an zahlreichen Stellen ab. Leider ist der Sinn des Textes in der 
Taschenausgabe vielfach entstellt.‘* 

Das ist ein mildes Urteil. Nur die Mühe, die sich die Herausgeber gemacht 
haben, veranlaßt mich, die zahlreichen, ganz groben, mitunter unwahrscheinlich 
Peinlichen Versehen hier nicht alle aufzuzählen. Man überlege sich, was es be- 
deutet, 49 Folioblätter, die nach den eigenen Worten der Herausgeber „nicht 
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sehr fachmännisch zu einem Dokument zusammengestellt wurden“, in dieser 
sinntðsn “Anordnung abzudrucken und das damit zu begründen, daß „der 
Entwurfcharakter des Manuskripts gewahrt bleiben“ sollte. Was hier bewahrt 
ist, ist nicht das Marxsche Manuskript, sondern die „nicht sehr fachmännische“ 
Zusammenstellung! 

Mit der Auswahl der Stellen aus schon Gedrucktem soll nicht weiter gerechtet 
werden. Immerhin sei angemerkt, daß ganz Wichtiges zugunsten von un- 
bedeutenden Partien des „St. Max“ zurückgestellt wurde, wie etwa der Artikel 
über die historische Rechtsschule oder die höchst bedeutsame Polemik gegen 
Karl Heinzen in der Deutschen Brüsseler Zeitung. 

Das alles ist aber noch eine Kleinigkeit im Vergleich mit der Einleitung der 
Herausgeber. Nachdem die Marxisten bis zum heutigen Tag einer grundfalschen 
Auffassung vom historischen Materialismus anhingen, müssen sie nun erkennen, 
daß@nur die Herausgeber den „eigentlichen Kern der sogenannten materialisti- 
schen Geschichtsauffassung“ richtig erkannten: 

„Sie ist die Entwicklung der ‚.wahren“, „vernünftigen‘‘ Wirklichkeit als ein Werk der geschehen- 
den Geschichte selbst, die ihre Vernunft im Keime immer schon enthält, wenn sie audı bisher nicht 
wirklich geworden 1st.* (S. XXXL.) 

Das ist in der Tat erstaunlich. Marx selbst hat offenbar seine eigene Geschichts- 
auffassung nicht mehr verstanden, als er im Vorwort zu seiner 1859 erschienenen 
Schrift „Zur Kritik der politischen Oekonomie“ jene von der vorstehenden 
Deutung vollkommen abweichende Formulierung gab, die bis jetzt als die 
klassische galt; Engels ging grob in die Irre, von Kautsky, Cunow, Mehring, 
Hilferding, Bauer, von allen anderen, jetzt als Pseudomarxisten entlarvten Miß- 
verstehern erst gar nicht zu sprechen. Aber im Ernst: auf diesen krausen 
Gedanken konnte nur jemand verfallen, dem die Entwicklung Marxens vom 
„realen Humanismus“, den die Herausgeber für Marxismus halten, zum wirk- 
lichen Marxismus unverständlich geblieben ist. Otto Mänchen-Helfen. 


Sozialpolitik 


Dr. Ernst Nölting: Grundlegung und Geschichte der Sozial- 
Be litik. Zweite, erweiterte und verbesserte Auflage. Verlag Carl Heymann, 
erlin 1932. 141 Seiten. Preis 3,40 Mk., geb. 4 Mk. 


Als Niederschrift einer Vortragsreihe für Sozialbeamte im Jahre 1927 
erschienen, hat die Schrift Anklang gefunden, so daß sich eine neue Auflage 
nötig machte, die erhebliche Erweiterungen aufweist. So sind besouders Teile 
über den Stand der Sozialgesetzgebung (1931) und über internationale Sozial- 
politik sowie ein Sachregister willkommene Zugaben. Auch inhaltlich ist die 
Schrift sorgsam durchgearbeitet. Der größte Teil der in unserer früheren 
Besprechung (.„Bücherwarte“ 1927, S. 280) beanstandeten Mängel ist beseitigt. 
Die Vorzüge der lichtvollen und kennzeichnenden geschichtlichen Erzählung 
und der grundsätzlichen Begründung planmäßfiger Sozialpolitik sind geblieben. 
Wertvoll ist die übersichtliche Darstellung der neuen Gesetzgebung, die natür- 
lich, wie in jedem solchen Fall, im Augenblick des Erscheinens wieder überholt 
ist. Im ganzen ist das kurzgefaßte und doch nicht flache Buch zur Einführung 
wie als übersichtliches Nachschlagebuch nur zu empfehlen. 

S. Katzenstein. 


Ruth Fisher und Dr. Franz Heimann: Deutsche Kinderfibel. 
Rowohlt-Verlag, Berlin. 1933. 312 Seiten. Preis geb. 6 Mk. 


Der Titel dieses Buches kann nur ironisch gemeint sein. Die „Kinderfibel“ ist 
keine Fibel für das Kind, sondern über das Kind und andere hilfsbedürftige 
Menschen. Die Verfasser stehen beide in der Berliner Fürsorgearbeit. Sie 
berichten sachiich an Hand der Akten aus den verschiedensten Gebieten des 
sozialen Lebens. " 

Einzelschicksale werden zum Typus für die Not der heutigen Generation. 
Jedes Kapitel allein würde genügen, um unter Zuhilfenahme einer gewissen 
journalistischen Begabung ein ganzes Buch „zu machen“ mit jeder möglichen 
sozialen Mitleidstendenz. Aber gerade das ist das Wertvolle, Ueberzeugende 


14 Weltwirtschaft und Weltpolitik 


und Eindringliche an diesem Buche, daß hier weder eine der üblichen Tendenz- 
schriften vorliegt, noch daß eine einseitige Kritik an den bestehenden unzrläng- 
lichen sozialen Maßnahmen der verschiedenen Aemter geübt wird. Die Verfasser 
bringen Tatsachenmaterial aus medizinischen, sozialen und statistischen 
Akten. „Wohnung, Essen, Bett, Kleidung. Krankheit, Not, Hunger, das sind die 
Fibelgegenstände des Großstadtkindes unserer Tage.“ Es sind die am häufigsten 
vorkommenden Vokabeln, die es kennt neben „Alu, Wohlfahrt, Tuberkulose, Ver- 
gewaltigung, Obdadı, Krise —“. 

Die einzelnen Kapitel berichten von den Erlebnissen des Alltags; von den 
Dingen die im Mittelpunkt des Daseins stehen, von der Arbeitslosigkeit. der 
Jagd nach Arbeit, dem Kampf um Brot, nadh Wohnung, den wirtschaftlichen 
Sorgen der Arbeiterfrau, die zum fast unlösbaren Problem vieler Familien 
eworden sind. Das Buch ist eine einzige Rune Anklage zegan die 

estehende Gesellschaftsordnung und gegen die Notverordnungspolitik, dı= die 
Not vieler Millionen unendlich verschärft hat. Maria Loewe. 


Weltwirtschaft und Weltpolitik 


Theodore Dreiser: DieTragik Amerikas. Verlag Paul Zsolnay, Wien 1932. 
544 Seiten. Preis in Leinen 9,50 Mk. 


Das am vorliegenden Buch Interessante dürfte weniger die Tatsache sein, daß 
sein Autor für die Vereinigten Staaten ein dem russischen Kommunismus 
ähnliches System empfiehlt. als vielmehr das Bild. das er uns von den gegen- 
wärtig in seinem Vaterland herrschenden Zuständen entwirft. In diesem Be- 
streben vermittelt uns Dreiser kaum eine irgendwie neue Sicht, dagegen belegt 
er die bekannten kritischen Einwände gegen die gesellschaftlichen Verhältnisse 
Nordamerikas mit breitem und im einzelnen wohl auch neuem Material. 


Wer etwa noch Illusionen hegte über das Land des „Wirtschaftswunders“, der 
wird sie nach dem Lesen der Schilderungen der Methoden, die „bigsbusiness“, 
die Eisenbahngesellschaften, Banken und Industriekonzerne, die Rockefeller und 
Morgan anwenden, gründlich verloren haben. Und wem Amerika noch immer 
als das demokratischste Land und die Zufluchtsstätte für Unterdrückte erschien, 
der lese, wie jene plutokratischen Mächte mit Hilfe von Polizei und Recht- 
sprechung, Kirche und Wissenschaft die demokratischen Rechte nicht nur der 
120 Millionen Amerikaner, sondern darüber hinaus die der Bevölkerung jener 
zahlreichen Länder beschränken, die in eine wirtschaftliche und damit meist auch 
politische Abhängigkeit von den Vereinigten Siaaten gekommen sind. 


Durch seine große Tatsachenkenntnis sowie durch seinen Mut zur Offenlegung 
unangenehmer Tatbestände gestaltet Dreiser sein Buch zu einer einzigen großen 
Anklage, deren Eindruck vielleicht noch stärker sein könnte, wenn der Verfasser 
größeren Wert auf wissenschaftliche Nachprüfbarkeit seiner Behauptungen gelegt 
hätte oder, wie etwa bei der Schilderung der Einstellung der amerikanischen 
Arbeiter und ihrer Organisationen, bis zu den letzten Ürsachenreihen vorge- 
drungen wäre, statt sich mit einer rein beschreibenden Darstellung des äußerlich 
Sichtbaren zu begnügen. 


Im Schlifßkapitel „Richtlinien einer neuen Politik“ erkennt Dreiser die Un- 
möglichkeit an, das russische oder irgendein anderes System schematisch auf 
Amerika zu übertragen, im ganzen bleibt er jedoch im Rahmen eines Postulats 
ohne Aufzeigung konkreter politischer Wege, die beschritten werden könnten. 

Gerhard Krebs. 


Max Hodann: Der slawische Gürtel um Deutschland. Polen, die 
Tschechoslowakei und die deutschen Ostprobleme. Mit 64 Photographien, 
19 Karten und 2 Geschichtstafeln. Universitas, Deutsche Verlags-A.-G., Berlin 
1932. 320 Seiten. Preis 10,— Mk., Leinen 12,50 Mk. 


Allzu sensationelle Aufmachung wirkt unehrlich; Umschlag und Titel des 
Hodannschen Buches machen den Eindruck, als ob ein alldeutscher Chauvinist 
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4 
i Ritt ‚nach Ostland“ unternehmen wolle. Der Titel ist falsch — ein 
rn i rtc!" sieht anders aus; und das Blockdiagramm des Umschlag- 
kartenbildes fälscht nach Anordnung und Perspektive die Wirklichkeit. 

Ich will nicht bestreiten, daß Hodanns Buch eine fleißige Arbeit ist: ich habe 
es mit lebhaftem Interesse von der ersten bis zur letzten Zeile durchgelesen. 
Ich stimme auch in den Urteilen und Folgeschlüssen im wesentlichen mit Hodann 
überein. Ich stelle mit aller Anerkennung fest, daß Hodann ein überaus reich- 
haltiges Material über die Ostfragen diesseits und jenseits der deutschen 
Grenze zusammengetragen hat. Aber da ist ein Rest, der nicht aufgeht. 
Max Hodann-“äst kein Hermann Wendel. Hermann Wendel kam als „unstet 
abenfeuernder Wandersmann“ nach Südslawien, aber er hat sich dort wirklich 
IR und seine sudslawischen Bücher leben auch. Max Hodanns Slawenbuch 
wirk zusammengeklebt. Mit ein paar Ferienreisen, einem Zettelkasten und 
einer leidlich ausgestatteten Bibliothek wird man noch nicht Spezialist für 
Ostfragen. Die Synthese zwischen Reportage und wissenschaftlicher Unter- 
suchung liegt Hodann nicht. Darüber täuschen auch die allzu aufdringlichen 
Literaturangaben nicht hinweg, in denen Leitartikel von Provinzblättern haar- 
genau angeführt sind, während z.B. so wichtige Werke wie Pencks Kartenwerk 
des Gcographischen Instituts der Berliner Universität über die Verteilung der 
Nationalitäten im Osten, Wunderlich, „Handbuch von Polen“, Machatchek „Die 
Tschechoslowakei“ u.a.m. fehlen. „Geopolitik“ wird verschiedentlich erwähnt; 
aber außer Hassinger sind geopolitische Quellen — und es gibt deren so viele 
für den Osten — dem Verfasser anscheinend nicht bekannt. Was Max Hodann 
Mehring und Rosa Luxemburg verdankt, hätte auch etwas klarer zum Ausdruck 
kommen dürfen. 


Von Einzelheiten sei angemerkt: die Behandlung des Begriffes „Nation“ 
S. 19 ff. ist in Anbetracht der Wichtigkeit des Problems für alle Ostfragen allzu 
oberflächlich. Dasselbe gilt von der Darstellung der Frühgeschichte Polens 
und Böhmens. Die Industrie in Böhmen und der Tschechoslowakei und im 
Zusammenhang damit auch die sozialen Verhältnisse des Industrieproletariats 
werden geradezu stiefmütterlich behandelt; Hodann hätte sich einmal in einer 
Eisenhütte und in einem Kohlenbergwerk in Oberschlesien, in der Lodzer 
Baumwollindustrie, in Dwuxer Braunkohlenbezirk, in der böhmischen Glas- 
industrie usw., usw. umsehen sollen (er hätte dazu allerdings auch die ihm 
anscheinend so verhaßten Gewerkschaftsbüros aufsuchen müssen), das wäre für 
die Beurteilung der Ostprobleme wichtiger gewesen als die Angabe, welcher 
„Zaddik“ bei den „Chassidim“ der einzelnen Gebiete maßgebend ist. Als Quelle 
für Ideologie und Taktik der freien Gewerkschaften das „Berliner Tageblatt“ 
anzugeben (S. 312), wirkt geradezu demagogisch; überhaupt zeichnen sich die 
parteipolitischen Ausführungen Hodanns durch Einseitigkeit, Voreingenommen- 
heit und mangelhafte Kenntnis der Dinge aus; Hörensagen und Kaffeehaus- 
lektüre genügen denn doch nicht, um ein klares Bild zu ergeben. Ueber die 
proletarische Bewegung in Polen und der Tschechoslowakei ist Hodann jedenfalls 
um vieles weniger orientiert als über das Ostjudentum. Die politische Ver- 
bundenheit der Tschechoslowakei mit Frankreich, dem französischen Generalstab 
und dem französischen Finanzkapital ist heute durchaus nicht mehr so stark, 
wie sie uns Hodann glauben machen will und wie sie tatsächlich noch vor 
einiger Zeit war; man sieht in den maßgebenden Kreisen die Rolle des tschechi- 
schen Staates heute bereits anders und stellt sich da auf eine ähnliche Funktion 
um, wie sie die Schweiz in den Jahren während und nach dem Weltkrieg besaß. 


Insofern hat allerdings Max Hodann recht — und diese Tendenz durchzieht 
wie ein roter Faden sein ganzes Buch — hinter den verschiedenen Nationalismen 
verstecken sich die ökonomischen Interessen der jeweiligen Bourgeoisie; das 
Proletariat muß es ablehnen, damit und mit den imperialistischen Tendenzen, 
die sich daraus ergeben, sich zu identifizieren. Der proletarisch-sozialistische 
Weg internationaler Verständigung ist grundsätzlich anders als die „Friedens“- 
aktionen kapitalistischer Staaten. GeorgEngelbert Graf. 


SchlüsselfürBibliotbekare:a = besonders geeignet für Jugendliche; b = besonders 


geeignet für die Frauen; 1 = zur größten Verbreitung empfohlen; 2 = für pol.tisch Gesculte; 

3 = erfordert gröflere Vorkeuntnlsse; 4 — für sehr gereifte Leser; 5 = ‚empfohlen auch für 
kleinere Büchereien. 
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